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Buch

Der ehemalige Militärpolizist Jack Reacher erwacht in völliger Dunkelheit. Er ist an ein Bett gefesselt und hat keine Ahnung, wie er dorthin gekommen ist. Er erinnert sich nur noch daran, dass er wegen einer Mitfahrgelegenheit in ein Auto gestiegen ist. Sein Handgelenk ist gebrochen, hatte er vielleicht einen Unfall? Doch eins nach dem anderen. Zunächst muss er sich befreien, dann kann er nach Antworten suchen. Als sich die Tür öffnet, ist Reacher bereit. Seine Gegner hingegen sind nicht auf ihn vorbereitet. Das ist niemand …


Jack Reacher, niemand ist härter! Kennen Sie schon die als Streaming-Serie verfilmten Titel »Größenwahn«, »Trouble« oder 



»Der Janusmann«? Oder seien Sie der Streaming-Serie voraus. 



Die vierte Staffel wird auf dem SPIEGEL-Bestseller 



»Underground« basieren.
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Unverzichtbar für alle, die noch mehr über Jack Reacher lesen wollen!
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Für Richard Pine – zehn Jahre und kein Ende …
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Zuerst kam der Schmerz, dann folgte das Geräusch, wie ein Blitz im Gewitter vor dem Donner kommt.

Der Schmerz breitete sich in Jack Reachers rechtem Handgelenk aus. Er war heftig und brennend, stark genug, um seine pochenden Kopfschmerzen zu übertönen. Das Geräusch war ein einzelner, nachhallender Ton. Metall auf Metall. Klar und deutlich, aber im Vergleich zu seinem Schädelbrummen unwesentlich.

Der Schmerz und das Geräusch kamen, nachdem er versucht hatte, seinen Arm zu bewegen. Mehr wusste Reacher nicht. Er hatte geschlafen – nein, das war kein Schlaf, sondern eine Ohnmacht gewesen –, und als er das Bewusstsein wiedererlangt hatte, wurde er von Schwindel erfasst. Er lag auf dem Rücken. Nicht in einem Bett. Nicht auf dem Erdboden. Auf etwas, das glatt und künstlich war. Und kalt. Die Kälte drang durch sein Hemd, erreichte die Schulterblätter und kroch das Rückgrat hinunter. Eine scharfe Kante schnitt in seine Waden. Sein Kopf fühlte sich an, als würde er gegen eine harte Unterlage gepresst. Deshalb hatte er den rechten Ellbogen zurückgezogen, um sich hochzustemmen. Oder er hatte es zumindest versucht. Und es schien nicht nur der Schmerz zu sein, der ihn daran hinderte. Irgendetwas war so um sein Handgelenk geschlungen, dass es sich kaum bewegen ließ. Etwas, das in die Haut schnitt, aber das verursachte nicht die stärksten Schmerzen. Die stammten von einem der Knochen im Unterarm. Vielleicht von mehr als einem. Unter der Haut musste irgendein größerer Schaden entstanden sein. Das war klar.

Reacher versuchte, den linken Arm zu bewegen. Der schmerzte nicht, aber auch dieses Handgelenk war mit etwas Scharfkantigem fixiert. Ebenso wie sein linker Fußknöchel. Und wie der rechte. Woran oder womit er gefesselt war, konnte er nicht herausfinden, weil es hier kein Licht gab. Nicht den geringsten Schimmer. Der Raum, in dem er sich befand, lag in völliger Dunkelheit. Seitdem der metallische Ton verhallt war, gab es auch kein Geräusch mehr. Und keine spürbare Luftbewegung. Reacher hatte keine Ahnung, wo er sich befand. Keine Ahnung, wie er hierhergelangt war. Aber jemand musste ihn hergebracht haben, ihn an etwas gefesselt haben. Und wer das alles getan hatte, würde diesen Tag noch bereuen. Das stand verdammt fest.

Während Reacher wieder das Bewusstsein verlor, stand fünf Meilen weiter nördlich ein Mann am Straßenrand und wartete auf Rauch oder Flammen. Im Lauf der Jahre hatte er zahlreiche Namen verwendet, aber in diesem Augenblick nannte er sich Ivan Vidic. Er war füllig, und weil er sich schlecht hielt, wirkte er kleiner als die eins fünfundachtzig, die in seinem Führerschein standen. Sein kahler Schädel bestand hauptsächlich aus Ecken und Kanten, als hätte ein nicht sehr talentierter Bildhauer ihn in Stein gemeißelt. Seinen Wagen hatte er in der zweiten von drei Haarnadelkurven geparkt. Auf diesem Straßenstück passierten viele Unfälle. Die engen Serpentinen folgten rasch nacheinander und waren nicht beleuchtet. Ein breites Bankett und rostige Leitplanken trennten die Straße von einer tiefen Schlucht, aber am Ausgang der ersten Kurve neigte sich die Fahrbahn gefährlich nach außen. Das hing mit irgendwelchen Absenkungsvorgängen tief unter der Oberfläche zusammen und war etwas, das sich mit viel Geld hätte reparieren lassen. Aber weil überall gespart werden musste, hatte das zuständige Straßenbauamt sich damit begnügt, ein paar Warnschilder aufzustellen. Die schlossen zwar keine Unfälle aus, sollten aber nach Ansicht der Anwälte des Countys verhindern, dass die Behörde auf Schadenersatz verklagt werden konnte.

Etwas früher an diesem Tag war hier ein SUV verunglückt. Ein Lincoln Navigator. Er war von der Fahrbahn abgekommen, hatte einen Baum gestreift und sich dreimal überschlagen, bevor er auf den Rädern zum Stehen kam. Sein Dach war eingedrückt, die Motorhaube verbeult. Auch die Türen waren eingedrückt, alle Scheiben aus Sicherheitsglas gesprungen und milchig. Vidic hatte den Unfall beobachtet. Ihm war keine andere Wahl geblieben, weil er mit wenig Abstand hinter dem SUV her gerast war. Als der Lincoln ins Schleudern geriet, hatte er sofort scharf gebremst und war dicht hinter dem Unfallwagen zum Stehen gekommen. Dann war er hastig ausgestiegen und hatte sich dem SUV vorsichtig genähert, während er nach Benzindämpfen schnüffelte und lauschte, ob aus einer gerissenen Leitung oder einem geborstenen Tank Treibstoff auslief.

Der Lincoln befand sich in schlechtem Zustand, aber seinem Fahrer war es noch schlechter ergangen. Er war tot. Hatte sich das Genick gebrochen. Das stand fest. Vidic hatte unwillkürlich grinsen müssen. Mit dieser Entwicklung hatte er nicht gerechnet, aber er würde sie für seine Zwecke nutzen können. Sie war sogar ein Geschenk des Himmels. Ihm fiel ein Spruch aus Kindertagen ein: Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott. Sein Grinsen wurde breiter, als er sich jetzt auf den Beifahrer konzentrierte. Der schien auch tot zu sein, aber dann entdeckte Vidic, dass er noch einen Puls hatte. Daher korrigierte er seine Diagnose auf Gehirnerschütterung und ein gebrochenes rechtes Handgelenk, dessen Knochen sich unter der Haut abzeichneten. Der Mann sah riesig aus. Auch zusammengesackt am Fenster lehnend locker über eins neunzig groß, mindestens hundertzehn Kilo schwer. Alles nur Knochen und Muskeln, kein Fett.

Vidic hatte ein paar der Jungs angerufen, damit sie ihm halfen, und die Zeit bis zu ihrem Eintreffen dazu genutzt, die beiden Männer aus dem Autowrack zu ziehen. Das kostete ihn viel Kraft. Der Kopf des Fahrers war unnatürlich beweglich gewesen und sein weicher, schlaffer Körper hatte sich schlecht packen lassen. Der Beifahrer war wegen seiner Größe und Masse noch schwieriger zu bewältigen gewesen. Seine Arme wirkten dicker als die Beine des Fahrers. Seine kräftigen Handgelenke konnte Vidic nicht mit den Fingern umfassen. Er war außer Atem und schwitzte trotz der kühlen Luft, als er hinter sich ein Auto kommen hörte, und hatte gerade noch Zeit, die Taschen des Beifahrers zu leeren und seine wenigen Sachen einzustecken.

Die neuen Kerle waren mit einem Pick-up F-150 von Ford unterwegs, was sich als günstig erwies. Auch gemeinsam hätten sie den bewusstlosen Beifahrer niemals im Kofferraum eines normalen Wagens verstauen können. Er war einfach zu groß, zu sperrig. Sie wären sich gegenseitig in die Quere gekommen. Aber jetzt hievten sie ihn zu dritt auf die Ladefläche des Fords und warfen die Leiche des Fahrers daneben.

Der Kerl, der den F-150 fuhr, hieß Darren Fletcher. Er war einen halben Kopf größer als Vidic, aber schlanker und ungefähr zehn Kilo leichter. Er knallte die Heckklappe zu, dann drehte er sich zu Vidic um und fragte: »Du hast gesehen, wie’s passiert ist?«

Vidic nickte.

»Als du angerufen und gesagt hast, dass das Gibsons Lincoln ist, hab ich gehofft, du hättest dich getäuscht.«

»Hab ich mich jemals geirrt?«

Fletcher winkte ab. »Schon gut, erzähl mir, wie’s passiert ist.«

Vidic zuckte mit den Schultern. »Gibson war ziemlich langsam und vorsichtig unterwegs. Ich hab ihn nur zufällig vor mir entdeckt. Er hat sein Tempo ungefähr eine Meile weit beibehalten. Eher bedächtig, wie’s seine Art war. Dann muss er meinen Wagen gesehen haben, ohne zu erkennen, dass es meiner war. Jedenfalls hat er plötzlich versucht, mich abzuschütteln. Er hat Gas gegeben – aber in genau dem falschen Augenblick.« Vidic zeigte auf das Autowrack. »Hier das Ergebnis: Beweisstück A.«

»Du hast nicht mit der Lichthupe gedrängelt? Oder sogar gehupt? Ihn zu einem Wettrennen aufgefordert?«

»Nein. Wozu auch? Ich bin doch keine achtzehn mehr.«

»Warum hat er also versucht, dich abzuschütteln? Oder wen er sonst hinter sich vermutet hat?«

Vidic zuckte erneut mit den Schultern. »Ich tippe auf Verfolgungswahn. Der liegt in der Luft. Es hat mit O’Connells Tod angefangen und ist schlimmer geworden, seit Bowery verschwunden ist.«

Fletcher schwieg einen Augenblick, dann fragte er: »Wer ist der große Typ, den er im Auto hatte?«

»Keine Ahnung.«

»Er hatte keinen Ausweis?«

»Nein.«

»Gepäck? Wenigstens einen Rucksack?«

»Nur die hier.« Vidic zog eine Pistole aus dem Hosenbund und gab sie Fletcher. »Eine Glock 17. Die Dienstwaffe des FBI. Mach daraus, was du willst.«
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Fletcher und der andere Kerl fuhren mit dem Pick-up davon und überließen es Vidic, sich um den Lincoln zu kümmern. Nachdem er das Ablagefach und die Mittelkonsole nach verräterischen persönlichen Informationen abgesucht hatte, wandte er sich dem Fahrersitz zu. Er war darauf gefasst, Blut abwischen zu müssen, das bei dem Unfall geflossen war, aber es gab keines. Gibson hatte bei dem Unfall keine offene Wunde davongetragen. Oder jedenfalls nicht, solange sein Herz noch geschlagen hatte. Vidic lächelte befriedigt. Das machte seine nächste Aufgabe einfacher. Er sah zur Beifahrerseite hinüber und entdeckte die Stelle, wo der Kopf des Kerls beim Aufprall auf den Türrahmen eine blutige Spur hinterlassen hatte. Mit seinem Taschenmesser machte er einen kleinen Schnitt in die Fingerbeere seines linken Daumens und drückte ein paar Tropfen Blut heraus, die er eine Handbreit tiefer am linken Türrahmen abwischte. Danach hinterließ er Fingerabdrücke am Lenkrad, dem Wählhebel und den Knöpfen des Audiosystems. Er zog ein Handy aus seiner Jacke, überzeugte sich zweimal davon, dass es das richtige war, und steckte es zwischen Fahrersitz und Getriebetunnel. Dann trat er aufs Bremspedal und drehte den Zündschlüssel nach rechts. Ohne Erfolg. Irgendein Sicherheitssystem musste die Zündung ausgeschaltet haben, als der SUV den Baum streifte – und hatte hoffentlich auch die Benzinleitung abgesperrt, dachte Vidic. Er stellte den Wählhebel auf N, öffnete die Tür und sprang aus dem Wagen. Als Nächstes stieg er in sein eigenes Auto, ließ den Motor an, fuhr hinter den Lincoln und schob ihn sanft an. Der SUV rollte ein Stück weit, kam aber gleich wieder zum Stehen. Vidic gab mehr Gas. Der Lincoln rollte schneller. Diesmal beschleunigte er sogar, sodass seine Bewegungsenergie ausreichte, um die Leitplanke zu durchbrechen. Der Lincoln verschwand im Dunkel jenseits der Leitplanke.

Vidic bremste scharf und hastete zu der Stelle, wo der SUV die Leitplanke durchbrochen hatte. Zwanzig Meter unter sich konnte er den Wagen sehen: mit drei noch rotierenden Rädern auf dem Dach liegend. Er blieb wartend stehen. Aber es gab keine Explosion. Kein Anzeichen von Feuer. Um ganz sicherzugehen, wartete er noch eine Viertelstunde. Dann begann sein anderes Handy zu klingeln. Die angezeigte Nummer war ihm vertraut. Er nahm den Anruf an und sagte: »He, Paris, was läuft?«

Eine Frau antwortete. Sie sprach knapp und leise mit etwas zittriger Stimme, als sie fragte: »Ist’s wahr? Gibson ist tot?«

»Ja, das ist er. Wieder einer, der ins Gras gebissen hat.«

»Es war ein Unfall?«

Vidic gab keine Antwort.

Paris sagte: »Ich hab gehört, dass er mit dem Auto verunglückt ist. Dass er sich das Genick gebrochen hat.«

»Ja, das stimmt.«

»Du hast gesehen, wie’s passiert ist?«

»Von Anfang bis Ende.«

»Jemand hat bei ihm im Auto gesessen?«

»Ein Unbekannter.«

»Welcher Art?«

»Nur irgendein Anhalter, den er mitgenommen hat. Kein Grund zur Sorge.«

»Weißt du das bestimmt?«

»Todsicher.«

»Ich denke nur … Bowery verschwindet und dann kreuzt ein Unbekannter auf, der zufällig bei einem aus unserer Crew mitfährt?«

»Solche Zufälle gibt’s.«

»Schon möglich. Oder vielleicht hatte Bowery plötzlich Gewissensbisse. Hat uns verraten.«

»Er hat uns nicht verraten. Das ist nicht sein Stil.«

»Wo ist er dann?«

»Er hat uns reingelegt, vermute ich. Ist nach der Übergabe mit dem Geld untergetaucht.«

»Wieso sollte er das tun? Das bisschen Geld war nichts im Vergleich zu dem, was wir in Zukunft einnehmen werden. Er wusste, was auf dem Spiel steht. Jetzt wegzurennen, wäre verrückt gewesen. Außer er wusste, dass es keinen weiteren Zahltag mehr geben wird. Und wie konnte er das wissen? Doch nur, wenn er selbst dafür gesorgt hat?«

»Aber er kann uns nicht verraten, selbst wenn er wollte. Er hat nichts gegen uns in der Hand.«

»Er weiß von dem Bericht.«

»Aber er hat keine Kopie davon.«

»Er braucht keine. Er weiß ungefähr, was drinsteht. Und er weiß, wo ich ihn herbekommen habe. Beide Punkte würden genügen, um uns sämtliche Feds in den kontinentalen Bundesstaaten auf den Hals zu hetzen, bevor wir einmal blinzeln könnten.«

»All right. Beruhig dich. Vertrau mir. Was Gibson zugestoßen ist, hatte nichts mit Bowery zu tun. Und nichts mit dem Unbekannten.«

»Was Gibson zugestoßen ist? Dann war’s also kein Unfall.«

Vidic gab keine Antwort.

»Gibson war ein guter Fahrer. Er hat diese Straße gekannt. Er hätte seinen Wagen nicht grundlos zu Schrott gefahren. Das war kein Unfall, oder? Ich verlange eine ehrliche Antwort!«

»Es war einer. Und doch wieder nicht.«

»Ist das deine Idee von ehrlich?«

»Hör zu, ich habe heute etwas über Gibson rausgefunden.«

»Was rausgefunden?«

»Kann ich nicht sagen. Nicht am Telefon. Aber es hat Auswirkungen.«

»Was für Auswirkungen?«

»Wichtig ist, dass wir als Erstes unseren Zeitplan straffen.«

»Um wie viel?«

»Uns bleiben höchstens noch achtundvierzig Stunden. Dann müssen wir verschwinden. Als hätten wir nie existiert.«

»Das ist unmöglich.«

»Es muss gehen. Nimm aus dem Haus mit, was du brauchst. Nur eine Grundausstattung. Nicht so viel, dass es verdächtig ist. Wir haben noch eine Arbeit zu erledigen. Dann können wir später für den Bericht kassieren.«

»Die Arbeit wird erst in fünf Tagen fällig. Sie lässt sich nicht vorziehen. Wir müssen die letzte Lieferung abwarten.«

»Nein. Wir müssen uns mit dem begnügen, was wir haben. Achtzig Prozent von etwas sind besser als hundert Prozent von nichts. Ich rede mit Fletcher, damit er den Zeitplan strafft.«

»Und wenn er’s nicht tut?«

»Dann hauen wir ab.«

»Ich will aber nicht abhauen. Ich habe den Job organisiert. Die Gelegenheit entdeckt. Jetzt will ich ihn auch durchziehen.«

»Das verstehe ich. Aber letztlich ist dieser Job ein Luxus. Klappt er nicht, können wir’s verschmerzen. Wir müssen uns konzentrieren. Denk an die Zukunft. An unser neues Leben. Nicht an das, was wir zurücklassen.«

Paris äußerte sich nicht dazu.

»Damit ist nur noch eine Sache unerledigt.« Vidic sah auf das Autowrack hinunter. Er dachte an die beiden Männer, die er herausgezogen hatte. Gibson und den riesigen Unbekannten. Einer tot, einer lebendig. Vorläufig noch. Er hob sein Handy wieder ans Ohr und sagte: »Ich brauche eine Menge Phosphor. Kannst du ihn nach Hause mitbringen?«

»Ich kann’s versuchen. Wie viel?«

»Genug, um eine Leiche zu verbrennen. Restlos. Fingerabdrücke, Zähne. DNA. Einfach alles.«
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Reacher wurde wieder von einem Geräusch geweckt. Diesmal öffnete sich eine Tür. Seine Augen blieben geschlossen, aber er spürte Licht. Nicht besonders hell, dann viel heller. Er hörte Schritte. Eine einzelne Person kam näher, blieb bei ihm stehen. Reacher öffnete langsam die Augen, blinzelte im grellen Licht. Seine Benommenheit hatte etwas nachgelassen, aber alles wirkte blass und ausgewaschen wie das Aquarell eines Malers, der nicht genug Farbe verwendet hat. Neben ihm stand ein Mann in Jeans und einem grauen T-Shirt. Er war schlank wie ein Marathonläufer und gut eins neunzig groß. Seine Hände hielt er zu Fäusten geballt und Reacher fand, er wirke zornig, vielleicht sogar ängstlich, und versuche, sich nichts anmerken zu lassen.

Der Mann sagte: »Ich bin Darren Fletcher. Wer sind Sie?«

Reacher ignorierte ihn. Hatten sie ihn durchsucht, wusste Fletcher seinen Namen. Und hatte Fletcher ihn nicht durchsucht, lohnte es nicht, mit ihm zu reden. Reacher konzentrierte sich stattdessen auf seine Umgebung. Er sah, dass seine Arme und Beine mit Handschellen an einen rechteckigen Stahltisch gefesselt waren. Der Fußboden war weiß gefliest, an den Wänden standen Stahlregale. Normalerweise wurden hier Lebensmittel gelagert oder verarbeitet, vermutete Reacher. Dann schaute er wieder zu Fletcher auf, weil ihm von dem Gedanken an Essen übel wurde.

»Sie spielen den Schweigsamen? Das hilft Ihnen nicht weiter«, erklärte Fletcher. »Sie müssen begreifen, wie ernst Ihre Lage ist. Ein Mann ist tot. Er war mein Freund. Deshalb müssen Sie mir sagen, wer Sie sind. Sie müssen mir erklären, warum Sie in seinem Auto gesessen haben. Und was ihn so aufgeregt hat, dass er von der Straße abgekommen und an einen Baum geknallt ist.«

Reacher konnte sich an kein Auto, keinen Unfall und keinen Toten erinnern, aber er rechnete sich aus, dass das seine Verhandlungsposition nicht gerade verbessert hätte. Also sagte er: »Nehmen Sie mir die Handschellen ab. Dann erzähl ich’s Ihnen.«

Fletcher schüttelte den Kopf. »Überzeugen Sie mich davon, dass Sie nichts mit dem Tod meines Freundes zu tun hatten. Dann nehme ich Ihnen die Handschellen ab.«

Reacher schwieg.

»Nicht clever. Wenn Sie weiter schweigen, kann ich Sie zum Reden bringen.«

»Wirklich?«, fragte Reacher. »Obwohl Sie allein sind?«

»Stellen Sie mich nicht auf die Probe. Seien Sie vernünftig. Überzeugen Sie mich.«

»Und dann lassen Sie mich frei?«

Fletcher nickte.

»Sie haben den Schlüssel?«

»Natürlich.«

»Zeigen Sie ihn mir.«

»Nein.« Fletcher machte eine kurze Pause. »Wozu?«

»Um zu beweisen, dass Sie’s ehrlich meinen. Damit ich sehe, dass Sie Wort halten können.«

Fletcher zog seufzend einen kleinen silbernen Schlüssel aus der Tasche. »Zufrieden?«

»Noch eine Sache. Machen Sie meine linke Hand los.«

»Erst müssen Sie reden.«

»Ich habe ein Problem. Mein linkes Handgelenk ist gebrochen. Ich spüre, dass es anschwillt. Die Handschelle engt es ein. Das könnte gefährlich werden. Der Schaden könnte sich verschlimmern, während wir reden. Ich könnte meine Hand verlieren.«

Fletcher sagte nichts, aber er steckte den Schlüssel nicht wieder ein.

»Kommen Sie, befreien Sie mein gebrochenes Handgelenk. Was kann ich damit tun? Meine heilen Glieder bleiben gefesselt und Sie haben den einzigen Schlüssel. Los, machen Sie schon, dann können wir reden.«

Fletcher zögerte noch mal sekundenlang. Von einem gebrochenen Handgelenk war am Unfallort die Rede gewesen. Daran erinnerte er sich. Aber er war ein vorsichtiger Mann. Er nahm den Schlüssel in die linke Hand, zog die Glock, die Vidic ihm gegeben hatte, aus seinem Hosenbund und trat mit dem Zeigefinger am Abzug näher an den Liegenden heran.

Fletcher sagte: »Keine Dummheiten, sonst erschieße ich Sie mit Ihrer eigenen Pistole.«

Reacher hatte keine Ahnung, wieso Fletcher glaubte, die Waffe gehöre ihm, aber er durfte keine Zeit mit Fragen vertun. Deshalb meinte er nur: »Okay, verstanden.«

Fletcher zielte mit der Pistole weiter auf Reachers Gesicht. Er beugte sich nach vorn, steckte den Schlüssel in die linke Handschelle und drehte ihn. Die Handschelle sprang auf. Sie fiel nach unten, schlug scheppernd gegen ein Tischbein. Fletcher richtete sich auf. Die Pistole hielt er weiter in der rechten Hand, den kleinen Schlüssel in der linken. Reacher hatte Mühe, sich auf beide zu konzentrieren. Ihm war wieder schwindlig und die Bilder drohten sich zu vervielfachen. Reacher zwang sich dazu, deutlich zu sehen, dann schoss seine Hand hoch und bekam die Glock am Lauf zu fassen. Er drückte sie hoch und zur Seite. Dann stieß er sie mit einer scharfen Drehbewegung zurück, bis die Mündung auf Fletchers Brust zeigte. Fletchers im Schutzbügel des Abzugs festgeklemmter Zeigefinger wurde überdehnt. Reacher drückte noch fester zu. Fletchers Fingerknöchel gab nach. Knorpel wurden zerquetscht. Sehnen rissen. Fletcher schrie auf und ließ die Waffe fallen. Als sie aufschlug, hatte Reacher schon Fletchers linkes Handgelenk gepackt. Er zog es über seiner Brust zu sich her, dann begann er es zu drücken. Fletcher schrie erneut auf. Reacher verstärkte den Druck. Er konnte spüren, wie Sehnen und Knochen nachzugeben drohten. Fletcher schrie noch lauter. Und ließ den kleinen Schlüssel fallen.

Der Schlüssel traf Reachers Oberkörper und sprang noch mal hoch. Er drehte sich funkelnd und segelte nach rechts davon. Reacher konnte seinen Flug nicht verfolgen. Dazu sah er zu schlecht. Er stellte sich vor, wie der Schlüssel über die glatte Oberfläche des Tischs rutschte und leise klirrend auf die Fliesen fiel. Dann hätte er genauso gut in Australien landen können, so wenig konnte er ihm auf dem Boden nützen. Aber dann spürte er etwas, als landete ein Schmetterling auf seinem rechten Bizeps. Er konnte es nicht richtig erkennen, aber Fletcher versuchte, mit seiner ruinierten Hand danach zu greifen. Reacher drehte seinen Arm zur Seite und spürte etwas Kaltes, Glattes an seinem Oberkörper herabgleiten. Fletcher versuchte sich loszureißen. Er griff hinter seinen Rücken, wo eine weitere Pistole in seinem Hosenbund steckte. Eine Sig Sauer. Er zog sie heraus, konnte sie aber nicht festhalten, weil sein gebrochener Finger sich nicht beugen ließ. Reacher hörte auch diese Waffe scheppernd zu Boden fallen. Er ließ Fletchers Hand los und packte ihn stattdessen am Hals. Er fand seinen Adamsapfel, nahm ihn zwischen Daumen und Mittelfinger, drückte dann fest zu, um Fletchers Halsschlagadern abzuklemmen. Fletcher schrie erneut auf und bekam Reachers Handgelenk mit seiner gesunden Hand zu fassen. Er zog und zerrte daran, kratzte und drückte seine Fingernägel in die Haut, aber Reacher verstärkte den Druck nur noch mehr. Er hielt ihn fünf Sekunden lang aufrecht. Sechs. Fletcher kämpfte weiter. Nach sieben Sekunden begann seine Kraft zu erlahmen. Nach acht Sekunden war er erledigt. Sein Gehirn bekam keinen Sauerstoff mehr. Er sackte nach vorn. Als Reacher den Arm zurückzog, klappte Fletcher zusammen und blieb auf seiner Brust liegen.

Reacher gönnte sich einen Augenblick Ruhe, bis sein Puls sich beruhigt hatte – was hoffentlich auch für seine pochenden Kopfschmerzen gelten würde –, dann traf er Fletchers Schläfe mit einem Faustschlag und ließ den Bewusstlosen zu Boden gleiten. Als Nächstes ertastete er den an seiner Seite herabgerutschten Schlüssel und stemmte sich halb sitzend hoch. Nach einer durch Übelkeit und Schwindel erzwungenen Pause machte er sich daran, sein rechtes Handgelenk zu befreien. Er arbeitete langsam, damit die Knochenenden nicht aneinanderrieben. Er befreite den linken Knöchel, dann den rechten. Zuletzt schwang er die Beine über den Tischrand und blieb unsicher schwankend stehen.

Reacher trug sein einziges Paar Schuhe, das er vor Jahren in England gekauft hatte. Teure Qualitätsware. Vorbildlich solide und haltbar und das Leder war trotz Wind, Wetter und täglichem Gebrauch nicht härter geworden. Nur die Zehenkappen waren jetzt hart wie Stahl. Reacher drehte sich um und trat Fletcher gegen den Kopf. Einerseits, weil er wollte, dass der Kerl nicht so bald wieder zu Bewusstsein kam, andererseits, weil er wegen seines Handgelenks sauer war. Und weil man ihn gegen seinen Willen hierher verschleppt hatte. Und wegen des Theaters mit den Handschellen.

Reacher durchsuchte Fletchers Taschen nur mit der linken Hand. Er fand einen Schlüsselbund, den er an sich nahm, weil er ihm vielleicht auf der Flucht nützen konnte und damit Fletcher sich später über diesen Verlust ärgerte. Als Nächstes fand er eine Geldbörse, die er ebenfalls einsteckte. Für Ausweise oder Kreditkarten würde er sich interessieren, wenn er wieder besser sehen konnte. Dann hob er die beiden Pistolen auf, schlich damit zur Tür und spähte hinaus. Sie führte in eine moderne Großküche mit allen möglichen Maschinen, deren Zweck Reacher nicht kannte. Obwohl er kein Fachmann war, vermutete er, dies sei keine Hotel- oder Restaurantküche, sondern die Küche eines großen Privathauses. Aber das spielte keine Rolle; wichtig war nur, dass sich hier niemand aufhielt. Reacher entdeckte eine weitere Tür schräg gegenüber. Er ging darauf zu. Auf halber Strecke wurde die Tür geöffnet. Reacher hielt die Glock in seiner linken Hand. Jetzt hob er sie. Ein Mann kam herein. Er war füllig, hielt sich schlecht und hatte einen seltsam kantigen Schädel.

Der Mann stutzte kurz, dann sagte er: »Reacher? Die Pistole brauchen Sie nicht. Ich bin hier, um Ihnen zu helfen.«

Reacher ließ die Glock nicht sinken. Er fragte: »Wer sind Sie?«

Der Mann antwortete: »Ein Freund. Ich habe Sie aus dem Autowrack gerettet.«

»Woher wissen Sie meinen Namen?«

»Ich habe Ihre Sachen gefunden und sichergestellt. Damit sie nicht den anderen in die Hände fallen. Ich habe sie mitgebracht.« Er deutete auf seine Jackentasche. »Wollen Sie sie zurückhaben?«

Reacher nickte. »Keine Dummheiten, verstanden?«

Der Mann zog Reachers abgelaufenen Pass, seine Bankkarte, ein paar Geldscheine und seine Klappzahnbürste aus der Tasche. »Sie reisen mit leichtem Gepäck, was?«

Reacher entgegnete: »Legen Sie alles auf den Boden. Dann treten Sie drei Schritte zurück.«

»Keine Zeit«, erklärte der Kerl. »Wir müssen uns beeilen. Der Mann, bei dem Sie im Auto gesessen haben? Der bei dem Unfall gestorben ist? Sie erinnern sich an ihn?«

»Nein«, sagte Reacher.

»Nun, das ist schlecht. Weil er ein FBI-Agent war. Jetzt ist er tot und hier bricht bald die Hölle los. Bald wimmelt es von Cops. Dazu Horden von FBI-Agenten, die bereits unterwegs sind. Alle auf der Suche nach jemand, dem sie die Schuld am Tod ihres Kumpels in die Schuhe schieben können. Und wenn Sie Ihre Rolle nicht erklären können, sind Sie dieser Jemand.«
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Der Kerl mit dem kantigen Schädel machte kehrt, verschwand durch die Tür nach draußen und kam im nächsten Augenblick zurück, als er feststellte, dass Reacher ihm nicht folgte. Er hob die Arme, um übertrieben deutlich mit den Schultern zu zucken, und fragte: »Warum kommen Sie nicht? Haben Sie mich nicht verstanden? Wir haben es eilig.«

Reacher blieb, wo er war. Er steckte die Pistole in seinen Hosenbund, hob seine Sachen auf und fragte: »Wo sind wir hier?«

»Das wollen Sie wissen? In diesem Augenblick? Sind Sie verrückt? Sie sollten fragen: Wie komme ich am schnellsten von hier weg? Und: Bitte, Ivan, können Sie mich noch mal retten? Können Sie mich an einen Ort bringen, an dem ich nicht eingesperrt werde?«

»Ivan?«

»Ivan Vidic, mein Name. Und jetzt kommen Sie gefälligst mit. Wir haben’s eilig.«

»Ich gehe nirgendwo hin. Sie auch nicht.«

»Wie kräftig haben Sie sich den Kopf angeschlagen? Die Polizei kommt!«

»Soll sie doch kommen. Ich habe nichts verbrochen.«

»Woher wissen Sie das? Sie können sich an nichts erinnern. Und haben Sie sich in letzter Zeit mal im Spiegel betrachtet? Glauben Sie, dass die Polizei einen Kerl wie Sie für einen Sängerknaben hält?«

Reacher sagte nichts.

Vidic schloss kurz die Augen und seufzte. »Okay, ich verstehe. Sie wachen in seltsamer Umgebung auf. Sie wollen wissen, wie Sie dort hingeraten sind. Sie wollen Antworten. Ich kann sie Ihnen geben, aber zuvor …«

»Wie ich hergekommen bin, weiß ich«, sagte Reacher. »Jemand hat mich hergebracht. Darren Fletcher. Ich bezweifle, dass er allein arbeitet. Deshalb will ich wissen, wer noch beteiligt ist. Ich will wissen, was hier vor sich geht.«

»Woher wissen Sie von Fletcher?«

»Wir sind uns begegnet.«

»Tatsächlich? Wann? Wo?«

»Erst vorhin, dort drinnen.« Reacher wies auf die Tür hinter sich.

»Er hat Sie von den Handschellen befreit?« Vidic marschierte zu der Tür, schaute in den anderen Raum. »Wieso sollte er …« Er entdeckte Fletcher, der bewusstlos auf dem gefliesten Boden lag, wandte sich ab und wich zurück. »Moment mal! Haben Sie ihn umgelegt? Ist er tot?«

Reacher zuckte mit den Schultern. »Als ich gegangen bin, hat er noch geatmet.«

»Okay. Das ist gut, denke ich. Haben Sie mit ihm gesprochen? Bevor Sie ihn zusammengeschlagen haben?«

»Nein. Daher frage ich jetzt Sie. Wer steckt noch in dieser Sache drin? Ich will Namen, ich will Adressen.«

Vidic atmete tief durch. »Okay, jetzt verstehe ich wirklich. Sie sind stinksauer. Sie wollen sich revanchieren. Mehr als nur das, wenn ich mir ansehe, was Sie Fletcher angetan haben. Das respektiere ich. Aber dann muss ich Sie etwas fragen: Wie viel zahlen Sie Ihrem Anwalt?«

»Ich habe keinen.«

»Das habe ich mir ausgerechnet. Aber Fletcher? Und seine Kumpel? Die haben Anwälte von der Art, die fünfhundert Dollar pro Stunde kassieren. Vielleicht sogar mehr. Und die Folgen? Sind Sie noch hier, wenn die Polizei kommt, und werden mit den anderen verhaftet, sind Fletcher und seine Freunde wieder auf der Straße, bevor Ihr Pflichtverteidiger weiß, dass er einen neuen Mandanten hat. Dann verschwinden sie und Sie holen sie nie mehr ein. Durch Ihr Hierbleiben ermöglichen Sie ihnen die Flucht. Aber wenn Sie mitkommen, helfe ich Ihnen. Ich erzähle Ihnen alles. Sie müssen nur mitkommen. Aber sofort.«

Reacher wusste, dass Vidic teilweise recht hatte. Er hatte schon früher mit der Polizei zu tun gehabt. Mehr als einmal. Sie hatte ihm nie etwas nachweisen können, aber solche Episoden kosteten immer Zeit. Übermäßig viel. Und Zeitvergeudung würde ihm nicht verschaffen, was er brauchte. Deshalb sagte er: »Also gut. Aber tun Sie mir einen Gefallen.«

»Welchen?«

»Hören Sie auf, den barmherzigen Samariter zu spielen.«

»Wie meinen Sie das?«

»Sie versuchen nicht, mir zu helfen. Sie versuchen, Ihren eigenen Arsch zu retten.«

Reacher folgte Vidic in eine saalartige Eingangshalle. Sie war achteckig und hatte einen Fliesenboden, Fenster mit Glasmalerei auf beiden Seiten einer schweren Eichentür, einen Kronleuchter aus Kristallglas, holzgetäfelte Wände, an denen Landschaftsgemälde hingen, und eine breite Treppe, die sich im oberen Drittel teilte. Reacher rechnete damit, dass Vidic den Hauptausgang nehmen würde, aber der Mann hielt an der Treppe vorbeigehend auf eine unauffällige kleinere Seitentür zu. Er bewegte sich schnell und war offenbar bemüht, kein Geräusch zu machen. Reacher war langsamer und weniger diskret.

»He!« Vidic drehte sich zu ihm um. »Leise, verdammt noch mal!«, zischte er aufgebracht.

Reacher fragte: »Wieso?«

»Sonst hört uns jemand.« Vidic sprach langsam und betonte jedes einzelne Wort, als redete er mit einem Kind.

»Ohne Scheiß? Wer denn?«

»Nun, ist Fletcher hier, ist bestimmt auch Kane nicht weit.«

»Wer ist Kane?«

»Fletchers Kumpel. Seine rechte Hand. Benimmt sich wie sein Leibwächter. Ein echter Drecksack, ein psychotischer Neandertaler. Niemand, dem man in die Quere kommen möchte.«

»Klingt genau wie jemand, dem ich in die Quere kommen möchte.« Reacher erhob die Stimme. »Kane? Können Sie mich hören? Dann kommen Sie gefälligst runter!«

Vidic richtete sich auf und versuchte, Reacher den Mund zuzuhalten. »Was, zum Teufel, machen Sie?«

Reacher schob ihn mühelos weg. »Ich versuche, Zeit zu sparen.« Er rief noch lauter: »Kane? Dieser Kerl sagt, dass Sie ein Drecksack sind. Stimmt das? Ich denke, dass es wahr ist.«

Vidic ließ sich auf die dritte Treppenstufe sinken und hielt sich den Kopf mit beiden Händen. »Wollen Sie nicht endlich aufhören? So bringen Sie uns beide um.«

»Kane!«

Weiter keine Reaktion. Keine wütende Stimme. Keine näher kommenden schweren Schritte.

Reacher wandte sich Vidic zu und sagte: »Sie scheinen sich geirrt zu haben. Dieser Kane ist nicht hier. Wo könnte er sonst stecken?«

Vidic setzte sich auf. »Was kümmert Sie das? Für diesen Schlamassel sind andere zuständig. Ich biete Ihnen einen Ausweg an. Wieso nutzen Sie ihn nicht?«

»Weil ich eine Regel habe.«

»Eine Regel? Was soll das heißen?«

»Lassen die Leute mich in Ruhe, lasse ich sie auch in Ruhe.«

»Und wenn sie’s nicht tun?«

»Dann eben nicht.«

»Sie wissen, dass es Fletchers Idee war, Sie hierherzubringen, nicht wahr? Ich hatte keine Ahnung, was er vorhatte. Ich hab nur versucht, Ihnen das Leben zu retten. Ich dachte, das Wrack, aus dem Sie sich nicht selbst befreien konnten, würde in Flammen aufgehen.«

»Kane? Wo ist er? Und alle anderen, die in diese Sache verwickelt sind?«

»Sie geben nie auf, was?«

»Jetzt haben Sie’s kapiert.«

»Okay. Lassen Sie mir einen Augenblick Zeit. Ich muss nachdenken.« Vidic starrte in die Ferne. Sein Blick wanderte sekundenlang hin und her, als plante er als Schachspieler seine nächsten Züge. Dann starrte er plötzlich wieder Reacher an und sagte: »Mitkommen! Ich habe eine Idee.«
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Reacher erwartete, dass die Tür, durch die Vidic jetzt ging, zu irgendeinem Geheimausgang führte, aber hinter ihr lag nur ein weiterer Raum. Eine Kammer, nicht viel größer als ein Besenschrank. Die Luft darin war abgestanden, roch nach Zigarrenrauch und billigem Rasierwasser. Die schwarze Jalousie vor dem Fenster war herabgelassen, sodass der einzige Lichtschein von dem Monitor kam, der auf einem an die Wand gerückten abgestoßenen Metalltisch stand. Reacher fand, der Bildschirm sah größer aus als normal. Wie ein mittlerer Fernseher. Seine Fläche war in zwölf Rechtecke unterteilt, die als drei Außen- und neun Innenaufnahmen jeweils einen Teil des Gebäudes zeigten. Auf keiner bewegte sich irgendetwas. Nirgends ein Mensch. Niemand, den man gefangen nehmen und verhören konnte. Reacher war enttäuscht.

Vidic setzte sich an den PC und benutzte die Maus, um die Bilder neu zu arrangieren. Zehn der Rechtecke verschwanden ganz und die beiden restlichen füllten den Bildschirm aus. Beide zeigten eine Außenansicht. Auf der linken stand ein weißer Jeep auf einer in sanfter Kurve verlaufenden Einfahrt, deren Kiesfläche von hohen Büschen mit großen blassen Blättern begrenzt wurde. Die rechte zeigte einen Park. Reacher vermutete, dass er früher tadellos gepflegt wurde, aber jetzt war er sichtbar vernachlässigt, teilweise sogar verwildert.

Vidic deutete auf den zweiten Bürostuhl am Computertisch. Eine Armlehne fehlte und aus der Sitzfläche quoll Polstermaterial. Er fragte: »Wollen Sie sich nicht setzen?«

Reacher schüttelte den Kopf.

»Wie Sie wollen.« Vidic konzentrierte sich wieder auf den Bildschirm. »Okay, Sie hatten recht. Ich versuche meinen eigenen Arsch zu retten. Sie dürfen auf keinen Fall mit Fletcher oder Kane zusammentreffen. Das wäre zu riskant. Erfahren sie, dass ich Ihnen geholfen habe, bin ich erledigt. Aber ich muss Ihnen noch etwas anderes sagen.« Vidic senkte die Stimme. »Ich will verschwinden. Sehr bald.«

»Was geht mich das an?«

»Bin ich erst mal untergetaucht, spielt es keine Rolle mehr, was Sie Fletcher erzählen. Oder welche Schlussfolgerungen er daraus zieht. Ich schlage Ihnen einen Deal vor. Sie bleiben vierundzwanzig Stunden lang in Deckung. Maximal achtundvierzig. Dann serviere ich Ihnen Fletcher und Kane auf einem Silbertablett. Mit einer Kirsche obendrauf. Die beiden planen einen Job. Einen großen. Nicht weit von hier entfernt. Den müssen sie jetzt vorziehen, weil das FBI im Anmarsch ist. Ich sage Ihnen, wo und wann. Sie können sie auf frischer Tat ertappen. Ihnen die Beute abnehmen. Oder die Cops anrufen, wenn Sie das bevorzugen. Die Feds hinführen. Was Ihnen am liebsten ist. Mir ist das egal, weil ich dann untergetaucht bin. An einem Ort, an dem mich kein Mensch mehr findet.«

Reacher schüttelte langsam den Kopf, als würde er über ein vielschichtiges Problem nachdenken, betrachtete es von allen Seiten. »Das kostet mich ein, zwei Tage, aber dafür bekomme ich Fletcher. Und Sie können flüchten.«

»Ich kann flüchten. Und es gibt noch etwas anderes.«

»Nämlich?«

»Fletcher hat einen Haufen Geld gebunkert. Ich weiß, wo es liegt. Allein kann ich’s mir nicht holen, bevor ich untertauche. Aber gemeinsam könnten wir’s erbeuten.«

»Wo liegt es?«

»Nicht weit von hier. Ich könnte Sie hinfahren und anschließend bringe ich Sie, wohin Sie wollen. An jeden Ort in vernünftiger Entfernung.«

»Wie kommen wir an das Geld ran?«

»Es liegt in einem Safe von … die Marke spielt keine Rolle. Entscheidend ist, dass das Schloss sich praktisch nicht knacken lässt. Das könnten vielleicht drei Leute weltweit – aber zu denen gehören wir nicht. Oberseite, Boden und Wände sind zu massiv, um aufgebohrt oder aufgesprengt werden zu können. Die einzige Schwachstelle ist die etwas dünnere Rückseite. Dünn genug, um mit einer Hohlladung geknackt zu werden. Der Hersteller wollte Gewicht sparen, denke ich. Oder Geld. Vermutlich hat er geglaubt, damit durchzukommen, weil Safes im Allgemeinen an der Wand stehend auf dem Boden festgeschraubt werden. Niemand dürfte jemals an ihre Rückseite herankommen können.«

»Aber?«

»Dieser Safe ist nicht festgeschraubt. Fletcher hat ihn billig gebraucht gekauft und einfach an die Wand schieben lassen. Ich kann ihn nicht bewegen. Ich hab’s versucht, aber mir ist er zu schwer. Aber Kane konnte ihn verschieben. Und was er kann, können Sie auch, oder?«

Reacher begutachtete sein rechtes Handgelenk. Er versuchte, es zu bewegen. Schmerzwellen fluteten durch seinen Arm, ließen die Finger kribbeln. »Wie viel liegt darin?«

»Zweieinhalb Millionen.«

»Wie geteilt?«

»Siebzig zu dreißig.«

»Zu meinen Gunsten?«

»Netter Versuch.«

Reacher äußerte sich nicht dazu.

»Sechzig zu vierzig. Sechzig für mich.«

Reacher sagte nichts.

»Also gut, wir machen halbe-halbe. Was sagen Sie?«

»Normalerweise würde ich sagen, dass Sie verrückt sind.«

Vidic breitete die Arme weit aus. »Schaut das hier normal aus?«

»Wie sieht also der Plan aus?«

»Ich bringe Sie an einem sicheren Ort unter, an dem niemand Sie sieht. Hole einen Kerl, den ich kenne, einen Arzt, auf den Verlass ist. Er versorgt Ihr Handgelenk. Ich bringe Ihnen Essen. Und Bücher, Zeitschriften, ein paar Filme, was immer Sie wollen, bis wir loslegen müssen.«

»Das könnte funktionieren. Aber ich brauche trotzdem alles Material gegen Fletcher. Und über den Job, den er plant.«

»Das kriegen Sie alles. Aber nicht hier, okay?« Vidic zeigte auf den Monitor. »Wir haben unser Glück schon genügend strapaziert. Die Cops können jede Sekunde aufkreuzen.«

Reacher nickte und machte einen Schritt in Richtung Tür, aber Vidic folgte ihm nicht sofort. Er blieb gebückt stehen, griff nach der Maus und holte die zwölf Rechtecke auf den Bildschirm zurück. Als er das Bild mit dem Jeep in der Einfahrt anklickte, verlangte der Computer ein Passwort. Nachdem Vidic vier Buchstaben, acht Ziffern und noch mal vier Buchstaben eingegeben hatte, füllte sich der Monitor mit winzigen Versionen dieser Szene. Unter jeder standen ein Datum und eine Uhrzeit. Vidic wählte die neueste aus und ließ mit zwei Mausklicks einen Papierkorb erscheinen, in den er das Bild verschob.

»Geschichte lässt sich nicht löschen, sagen die Leute.« Er drehte sich um und grinste. »Computer beweisen das Gegenteil, stimmt’s?«

Er zog sein Handy aus der Tasche und fing an, eine Textnachricht zu schreiben. Reacher konnte sie nicht gut genug sehen, um mitlesen zu können, was der Kerl schrieb. Vidic sah seinen Blick und nickte beruhigend. »Keine Sorge, ich benachrichtige nur den Arzt.« Dann ging er mit dem Mauszeiger ganz nach oben, wo ein Band mit Menübefehlen angezeigt wurde. Er wählte Privacy Mode einschalten aus und klickte 15 Minuten an. »Jetzt war ich nie hier«, sagte er, »und wir können zu zweit abhauen, ohne gesehen zu werden.«

Reacher fragte: »Was ist mit der Küche? Und der Eingangshalle? Dort gibt’s auch Kameras, oder?«

»Klar doch. Aber die internen Kameras arbeiten nur, wenn das Alarmsystem eingeschaltet ist, und das System bleibt ausgeschaltet, solange sich jemand im Haus befindet. Um Einbrecher abzuschrecken, laufen die externen Kameras ständig – wenn sie nicht wie jetzt für kurze Zeit ausgeschaltet werden. Machen Sie sich also keine Sorgen. Wir können wegfahren, ohne die geringste Spur zu hinterlassen.«

Vidic zog die schwere Eichentür hinter ihnen zu und ging mit Reacher zu seinem Jeep. Der SUV war mit Drahtkäfigen über den Rückleuchten und einem breiten Bullenfänger vor dem Kühler aufgemotzt. Sein Lack glänzte weiß, aber die Motorhaube war mattschwarz lackiert. So ausgerüstete Fahrzeuge kannte Reacher aus der Wüste. Die Lackierung sollte verhindern, dass reflektiertes Sonnenlicht den Fahrer blendete. Er war kein Fachmann, aber nach einem Blick auf die Reifen vermutete er, der Jeep habe nie anspruchsvolleres Gelände als einen Parkplatz gesehen. Da konnte man nur mit den Schultern zucken. Autoliebhaber würde er nie verstehen.

Vidic fuhr schnell, aber er hatte seinen Wagen jederzeit unter Kontrolle. Die kurvenreiche Straße war uneben und auf beiden Seiten von Bäumen gesäumt, deren Kronen an vielen Stellen einen natürlichen Tunnel bildeten. Die Klimaanlage des Jeeps arbeitete leise, aber aus den Lautsprechern kam unangenehm laute Rockmusik, bis Vidic sie abstellte, um zu sagen: »Das Haus, in dem wir waren, hat in den Siebzigerjahren ein Mann namens Arthur Grumann gebaut. Er war ein Immobilienentwickler aus Manhattan. Damals war die Kriminalität in der City so hoch, dass er eine Chance sah, reiche Leute hierher in die Ozarks zu locken, wo das Leben sicher und schön war. Er hat ein halbes Dutzend dieser Landhäuser fertiggestellt. Alle im Umkreis von ein paar Meilen. Damit war er anfangs erfolgreich, aber seine Idee konnte sich auf Dauer nicht durchsetzen. Um die Jahrtausendwende waren die großen Landhäuser fast unverkäuflich. Wir haben unseres im Jahr 2009 nach dem Börsenkrach für einen Appel und ein Ei gekauft. Um es als Atelier zu nutzen.«

»Ihr seid Musiker?«

»Maler. Angefangen hat’s mit vier Leuten: Paris, Bowery, O’Connell und Gibson. Ich bin später dazugekommen. Paris ist ein Computergenie, also hat sie die Buchhaltung und das Rechnungswesen übernommen. O’Connell war für die Logistik zuständig. Gemälde lassen sich nicht so einfach verschicken. Dafür braucht man spezielle Transportbehälter, solche Sachen. Anfangs haben sie nur Kopien gemalt. Legitime Sachen. Hauptsächlich für Sammler. Leute, die keine Originale an den Wänden hängen haben wollen, wenn sie in Urlaub fahren oder Familienbesuch mit Kleinkindern erwarten. Aber das hat sich im Lauf der Zeit geändert. Angefangen hat es mit einer Fälschung für einen Galeristen, den sie kannten. Dann haben sie noch ein paar gemalt. Dann noch viel mehr, bis sie gar nichts anderes mehr gemacht haben.«

»So viel, dass die Feds sich für sie interessiert haben?«

»Nein, nein, sie waren diskret. Und vorsichtig in der Wahl ihrer Kunden. Die waren keine wirklichen Opfer, sondern selbst Gauner und Betrüger. Nein, die Probleme haben angefangen, als Fletcher an Bord gekommen ist. Er wollte Kontakte zur Kunstwelt. Aber nicht, um Gemälde zu verkaufen, sondern um welche zu stehlen. Er war aggressiv. Hat uns einen ganz neuen Kurs aufgezwungen. Hat viel Streit provoziert. Gewalttätigkeiten. O’Connell hat’s erwischt. Und einen alten Kerl, einen pensionierten Polizisten, der als Wachmann angestellt war. Danach hat er Kane geholt, der rein äußerlich abschrecken sollte. Nun ist Bowery verschwunden und Gibson hat sich als FBI-Agent erwiesen. Was für ein Fiasko! Das ist nicht mehr die Gruppe, der ich mich angeschlossen habe. Nicht im Entferntesten! Jetzt wissen Sie, warum ich von Bord gehen will.«

»Wann sind Sie dazugestoßen?«

»Ich habe gewissermaßen O’Connell ersetzt. Ungefähr zur selben Zeit wie Kane. Nur bin ich nicht verrückt und nicht von Fletcher abhängig. Sie können sich vorstellen, warum ich abhaue. Hier ist niemand mehr sicher.«

»Wissen Sie bestimmt, dass Gibson beim FBI war? Das halten solche Leute im Allgemeinen geheim.«

»Ganz bestimmt.«

»Wie das?«

»Durch Zufall. Er ist jede Woche an einem Tag für ein paar Stunden verschwunden. Anfangs habe ich mir nichts dabei gedacht, aber als Bowery verschwunden ist, bin ich irgendwie misstrauisch geworden. Als Gibson heute wieder wegfuhr, habe ich ihn beschattet. Er ist zu einem Motel an einer Interstate-Ausfahrt gefahren. Ein großer Kasten mit Tankstelle und Restaurant. Ich konnte beobachten, wie er in eines der Zimmer ging. Er hat mit Pausen dazwischen mehrmals angeklopft und eine Frau hat ihm die Tür geöffnet. Im ersten Augenblick war ich erleichtert, weil ich sie für ein Callgirl gehalten habe. Aber dann bin ich hingeschlichen und habe an der Tür gelauscht. Das war mir selbst peinlich, aber ich musste sichergehen. Und dann habe ich gehört, wie sie’s gesagt hat.«

»Was?«

»Albatros.«

»Wie der Vogel?«

»Genau. Albatros.«

»Wieso ist das wichtig?«

»Weil sie ihn so genannt hat. Albatros, nicht Gibson. Das war offenbar ein Deckname. Und wer benutzt Decknamen? Agenten, die verdeckt ermitteln. Das ist für solche Leute typisch.«

»Wissen Sie das bestimmt?«

»Hundertprozentig. Das weiß jeder.«

»Wenn Sie meinen. Wieso habe ich bei Agent Albatros im Wagen gesessen?«

»Er hat angeboten, Sie ein Stück weit mitzunehmen.«

»Wieso sollte er das tun?«

»Vermutlich, um sich zu bedanken.«

»Bei mir? Wofür?«

»Zwei Punks haben versucht, seinen Lincoln zu stehlen. Sie haben sie gestoppt. Einen der beiden haben Sie k. o. geschlagen. Das hat er gesehen, als er aus dem Motelzimmer gekommen ist. Als erste Reaktion hat er Ihnen Geld angeboten. Aber Sie haben es anscheinend abgelehnt und wollten lieber mitgenommen werden.«

»Woher wissen Sie das alles?«

»Ich habe die Szene aus dem Schnellrestaurant beobachtet. Weil ich sehen wollte, wie er wegfährt. Eine halbe Stunde davor sind Sie reingekommen. Ich habe gehört, wie Sie mit der Bedienung gesprochen haben.«
...
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